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Karneval  und  Antisemitismus  haben  eine  lange  Tradition  –
Erinnerung an die Schoah und Erinnerungsabwehr stehen in einem
engen Verhältnis.

Am  Sonntag,  den  27.  Januar  2008  findet  in  München  der
diesjährige  Karnevalsumzug  statt.  Somit  am  internationalen
Gedenktag zur Erinnerung an die Befreiung des Konzentrations-
und Vernichtungslagers Auschwitz. Erinnerung an die Schoah und
Erinnerungsabwehr stehen in einem engen Verhältnis.

Dabei spielte Judenhass, auch der später codierte, im Karneval
eine wichtige Rolle, nicht nur in der NS-Zeit. 1935 gab es bei
der  Fastnacht  in  Kaiserslautern  antijüdische  Masken.  Dabei
wurden  im  Sinne  der  Rassenideologie  herbeifantasierte
physiognomische  Kennzeichen  von  Juden  zur  Belustigung
verwendet.  Ein  Jahr  später  hieß  ein  Umzugswagen  beim
Fastnachtsumzug in Marburg „Auf nach Palästina“, mit als Juden
verkleideten Narren auf dem Wagen. Nicht nur in Köln hieß es
seit 1933 „Heil Hitler und Alaaf“.

Nach  1945  wurde  der  präzedenzlose  Mord,  der  Holocaust,
verdrängt,  abgewehrt  oder  auf  andere  Weise  derealisiert,
entwirklicht. Insofern steht der Münchner Karnevalsumzug 2008
in  einer  bestimmten  Tradition,  wie  bewusst,  unbewusst,
ignorant achselzuckend oder verschmitzt kichernd auch immer.
Mehr noch: Karneval und Erinnerungsabwehr haben eine lange
Tradition. 1949 ging es los.

Von  1940  bis  1948  gab  es  keinen  Karneval  in  Köln,  der
Karnevalshauptstadt in Deutschland. 1949 war dort das Motto
der „erweiterten Kappenfahrt“, was noch keinen Rosenmontagszug
darstellte: „Meer sin widder do un dun war meer künne“. Der
Schriftsteller  Dieter  Wellershoff,  selbst  Teilnehmer  am
Zweiten  Weltkrieg,  hat  1979  in  einem  von  Jürgen  Habermas
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herausgegebenen Band über „Stichworte zur geistigen Situation
der Zeit“ festgehalten:

„In einem Karnevalslied meiner Studentenjahre sangen wir noch
›Wir  sind  die  Eingeborenen  von  Trizonesien‹,  was  heißen
sollte:  ein  kolonisiertes  Völkchen,  das  in  heiterer
Verantwortungslosigkeit  dahinlebt.  Dann  wurden  wir
Bundesbürger, und das bedeutete eine zunächst äußerliche,
dann aber doch tiefgreifende Verwandlung.“ Der hemdsärmelige
Foxtrott „Trizonesien“ war einer der größten Schlagererfolge
der Nachkriegszeit. Um was ging es? Ein Kölner Sänger und
Karnevalist, der schon zu NS-Zeiten fröhliche Unterhaltung
gemacht hatte, Karl Berbuer, dichtete und vertonte den Song:

Vers 1

„Mein lieber Freund, mein lieber Freund, die alten Zeiten
sind vorbei, ob man da lacht, ob man da weint, die Welt geht
weiter, eins, zwei, drei. Ein kleines Häuflein Diplomaten
macht heut die große Politik, sie schaffen Zonen, ändern
Staaten (…)

Vers 3

Doch fremder Mann, damit du’s weißt, ein Trizonesier hat
Humor, er hat Kultur, er hat auch Geist, darin macht keiner
ihm was vor. Selbst Goethe stammt aus Trizonesien, Beethovens
Wiege ist bekannt. Nein, sowas gibt’s nicht in Chinesien,
darum sind wir auch stolz auf unser Land.

Refrain: Wir sind die Eingeborenen von Trizonesien, Hei-di-
tschimmela- tschimmela-tschimela-tschimmela-bumm!

Wir  haben  Mägdelein  mit  feurig  wildem  Wesien,  Hei-di-
tschimmela-tschimmela-tschimmela- tschimmela-bumm!

Wir sind zwar keine Menschenfresser, doch wir küssen um so
besser. Wir sind die Eingeborenen von Trizonesien, Hei-di-
tschimmela- tschimmela-tschimmela-tschimmela-bumm!“



Dieser Song wurde 1948/49 mitunter als Nationalhymne gespielt,
etwa bei Sportveranstaltungen, und war der Hit des Karneval
1949 in Köln. Der Songtexter Berbuer war hier eine bekannte
Person, ihm wurde vor einigen Jahren ein Denkmal aus Bronze
gewidmet.

Der Musikwissenschaftler Fred Ritzel hat in der Zeitschrift
Popular Music den Song seziert und stellt die Frage, ob es zu
gewagt  sei,  in  der  „obskuren  Fremdheit“  „Chinesiens“  eine
Referenz  auf  die  Juden  sehen  zu  wollen.  In  der  Tat:  Der
Antisemitismus  scheint  im  Reden  von  „Chinesien“,  das  im
Gegensatz zu „Trizonesien“ keine „Kultur“ und keinen „Geist“
kenne, unschwer wider.

In dem Trizonesien-Song, der natürlich auf die drei großen
Besatzungszonen damals anspielt, wird auch lamentiert, dass
„Diplomaten“ einfach Staaten änderten und „Zonen“ schufen. Die
Deutschen  nicht  als  konkrete  Täter,  von  denen  noch
Hunderttausende munter lebten, 1949, vielmehr als Opfer und
Gegängelte solcher Diplomaten zu sehen, ist zentral.

So dichteten sich die Deutschen wenige Jahre nach dem Ende des
NS-Staates  ein  Karnevalslied,  welches  nichts  als
Schuldprojektion, Schuldabwehr und aufgewärmten Nationalstolz
verkündet.  Auf  den  Straßen  Kölns  tanzten  die  Narren  wie
imaginierte „Eingeborene“ zu diesem Song, dazu hatten sie sich
die  Haut  schwarz  bemalt.  Sie  wollten  sich  selbst
„exotisieren“, zumal gegenüber den Besatzungsmächten, um den
imaginierten  Opferstatus  der  „ganz  normalen  Deutschen“  zu
untermalen. Die Alliierten haben demnach keine Befreiung vom
Nationalsozialismus  gebracht,  vielmehr  die  armen  Deutschen
„kolonisiert“.

Diese Selbsteinschätzung ist bezeichnend. Das abstoßende Wort
von den Deutschen, die keine „Menschenfresser“ seien, dafür
umso besser „küssten“, kann nicht anders denn psychoanalytisch
interpretiert werden: Die Schuld an der Vernichtung der Juden
wird derealisiert, um sich nicht nur als Mörder reinzuwaschen,



sondern  auch  um  gleich  wieder  Gutes,  spezifisch  Deutsches
hervorzuheben: Goethe, Beethoven und das Küssen.

Die  Deutschen  tun  also  was  sie  können,  um  Auschwitz  zu
vergessen,  zu  banalisieren,  zu  überlagern.  Sei  es  mit
Karnevalsumzügen am 27. Januar 2008, dem Auschwitzgedenktag,
oder mit schuldabwehrenden Songs wie dem Trizonesien-Schlager
von 1949. Wie hieß es in Köln als Motto, damals, passend dazu:
„Meer sin widder do un dun war meer künne“. Na dann.

Der Autor ist Politikwissenschaftler und Publizist aus Berlin.

 


